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Wenn Fernweh das Herz nicht ruhen


lässt, muß der Mensch ziehen. Sonst hätte


er ein Leben lang das Gefühl, die Welt


versäumt zu haben.










Für meine Großmutter.


Sie hieß Stella und war


eine tapfere Frau.






DIE STELLA-SAGA


TEIL I


PROLOG


Stella stand an der Reling und blickte auf das Meer. Wasser, soweit das Auge reichte. Keine Erhebung, keine Silhouette am Horizont, die auf Festland schließen ließ. Nichts ausser Wasser, das sich in der Ferne mit dem Himmel traf. Faszinierend. Auf jeder Welle formte sich Gischt, eine kleine weiße Krone, die sich bildete, sobald sich das Wasser zu einem Kamm aufbäumte, um nach einem Moment wieder zu verschwinden, und gleich darauf aufs Neue zu entstehen.


Das Diner im großen Speisesaal war, wie jeden Abend zelebrierte Gaumenfreude. Emily und Paul waren bereits im Bett. Die beiden hatten nicht einmal mehr das Ende der Gute-Nacht-Geschichte mitbekommen. Durch das Schaukeln des Schiffes wurden die Augen der Kinder schneller schwer, besonders, wenn sie tagsüber auf den Decks in der frischen Seeluft herumtollen durften. Außerdem waren sie vom Steward mit einer extra großen Portion Pudding mit frischen Erdbeeren verwöhnt worden.


Drinnen spielte das Orchester und die Musik drang leise ans Deck bis zu ihr. Sie genoss die milde Brise, die frühlingshaften Temperaturen und besonders die Stille. Diese Welt schien so luxuriös und zugleich so unwirklich.


Eine Stimme hinter ihr riss sie aus ihren Gedanken.


»Fräulein von Nagelsheim, bitte gut an der Reling festhalten, die Brücke meldet, der Wind kann jeden Moment zunehmen,« rief ein junger, gut aussehender Offizier in ihre Richtung. Zweieinhalb goldene Streifen zierten die Ärmeln seiner Uniformjacke. Das imponierte.


»Vielen Dank mein Herr, ich hatte ohnehin vor, mich in ein paar Minuten zurückzuziehen,« antwortete Stella mit einem Lächeln, doch weiter kam sie nicht. Eine hohe Welle hob den Bug des Schiffes an, das sich dadurch leicht zur Seite neigte. Schaum von Seewasser prasselte auf das Deck. Die hölzernen Liegen, auf denen sich die Passagiere untertags entspannten, waren abends festgezurrt, doch ein kleines Beistelltischchen zwischen zwei Liegen hatte sich gelöst und schlitterte auf dem nassen Boden direkt auf Stella zu.


Der Offizier hechtete vor und konnte das Tischchen gerade noch wegtreten, so dass es knapp an Stella vorbeischrammte. Dennoch streifte es ihre linke Hand. Erst spürte sie nichts, doch dann sah sie Blut zu Boden tropfen. Entgeistert starrte sie ihr Gegenüber an. Der Offizier nahm ihren Arm, wickelte ohne viele Worte ein Taschentuch um ihre Wunde und brachte sie zur Krankenstation. Er ließ den Schiffsdoktor rufen, dann verabschiedete er sich von Stella mit einer leichten Verbeugung:


»Gestatten, Zweiter Offizier August Lintner. Ich wünsche Ihnen rasche Genesung.«


»Vielen Dank für ihre Hilfe, Herr Offizier und eine gute Nacht.«


Der Arzt war ein etwas behäbiger, älterer Herr mit rheinländischem Akzent. Er begutachtete die Wunde, desinfizierte sie, legte einen Verband an und ließ Stella wissen:


»Da haben wir ja nochmal Glück gehabt, sie müssen sich keine Sorgen machen. Morgen kommen sie bitte zum Verbandswechsel und in drei bis vier Tagen ist alles wieder gut. Solange die Hand nicht zu sehr belasten. Am besten, sie gehen jetzt zu Bett, aber davor nehmen sie noch diese Tablette mit einem Glas warmer Milch. So stellen wir sicher, dass sie gut schlafen und dass sich keine Wundschmerzen einstellen.«


»Danke, Herr Doktor, dann also bis morgen.«


Stella konnte warme Milch nicht ausstehen, doch sie tat, was der Arzt ihr verordnet hatte. Und dabei dachte sie daran, dass sie in vier Tagen wieder Land sehen würde, eine ganz neue Welt.










MÜNCHEN, SEPTEMBER 1922 FAMILIE VON NAGELSHEIM


Die Familie von Nagelsheim lebte seit Huberts Heirat mit Irene im Jahr 1898 in einer geräumigen Villa mit großem Garten in München, im Stadtteil Bogenhausen, ganz in der Nähe vom Englischen Garten.


Ursprünglich waren die Nagelsheim in Moosburg an der Isar zu Hause, etwa 60 Kilometer nordöstlich von München. Ihr Name ließ sich dort in den Taufbüchern fast 150 Jahre zurückverfolgen.


In Moosburg waren sie seit den 1800er Jahren Besitzer eines landwirtschaftlichen Gutes. Sie betrieben Viehwirtschaft und investierten die Gewinne in weiteres Land. So hatte Huberts Großvater die Idee, mit der gewonnenen Milch Käse zu produzieren. Von dieser Käserei war Bayerns Herrscher, der spätere König Maximilian I. so angetan, dass er Alois Nagelsheim den Titel eines kurfürstlichen Hoflieferanten verlieh, der sich fortan von Nagelsheim nennen durfte. Dies war der Grundstein zum Reichtum der bis dahin bereits sehr wohlhabenden Familie von Nagelsheim.


Der Stadt Moosburg war es nun eine Ehre, den jeweils Erstgeborenen von Nagelsheim in den Gemeinderat zu wählen und Huberts Vater, Hubert Alois, wurde sogar Bürgermeister.


Hubert Alois war beliebt. Er kümmerte sich nicht nur um das Wohl der Moosburger, sondern er erkannte auch die Zeichen der Zeit. Im Jahr 1895 hatte er die Vision, Moosburg mit elektrischem Strom zu versorgen. Damit war Moosburg eine der ersten Städte in Deutschland, die von dieser Neuheit profitierte.


Der Bürgermeister überschrieb zwei seiner etwas außerhalb des Ortes gelegenen Felder der Gemeinde Moosburg, damit diese darauf ein Elektrizitätswerk errichten konnte. Der Stadtrat bewilligte die Baukosten, Hubert Alois aber finanzierte den Netzausbau in der Stadt aus seiner Privatschatulle. Dafür sicherte er sich für die nächsten zehn Jahre vertraglich 12 Prozent von diesem vielversprechenden Geschäftszweig.


Es sollte sich herausstellen, dass dies eine Lizenz zum Gelddrucken war. Erst wurden alle öffentlichen Gebäude elektrifiziert, gefolgt von ein paar kleinen Fabriken in der Stadt und danach die Häuser der Bürger und Bauern. Die Nachricht verbreitete sich in Bayern wie ein Lauffeuer. Wohnhäuser und vor allem Ställe brannten viel seltener, seit nicht mehr mit offenem Feuer hantiert wurde. Fabriken mussten, besonders im Winter, bei Dämmerung nicht mehr die Produktion einstellen und Geschäfte konnten länger geöffnet halten.


In kurzer Zeit bekam der Gemeinderat von Moosburg so viele Anfragen für neue Fabriken, dass er selektiv vorgehen konnte. Der Preis für Grund und Boden verdoppelte sich und es wurden zusätzliche Arbeitskräfte gebraucht. Davon profitierten auch Nachbargemeinden. Die Stadt erfuhr eine wirtschaftliche Blüte, die sich in den Steuerabgaben an das Land widerspiegelte, was auch König Maximilian der II. sehr wohlwollend zur Kenntnis nahm.


Hubert Alois Senior war nun über fünfzig Jahre alt und dachte daran, sich zurückzuziehen. Er bestellte Verwalter für seine Ländereien wie auch für seine Käserei in Moosburg und bezog mit seiner Frau in München die herrschaftliche Villa, die ihm sein Vater hinterlassen hatte.


Sein Sohn Hubert Junior und dessen Frau Irene bewohnten den zweiten Stock dieses sehr geräumigen Herrenhauses. Der alte Hubert Alois wünschte sich aber nichts sehnlicher als Enkel und dieses Glück wurde ihm auch beschert, 1899 kamen Karl und 1901 Stella zur Welt. Doch sehr lange konnten sich Hubert Alois und seine Frau ihres Großelternglückes nicht erfreuen, denn zwei Jahre später starben beide kurz hintereinander.


Hubert war nun das Familienoberhaupt. Er blieb ebenfalls in München, ließ aber seine Liegenschaften und Betriebe in Moosburg gewissenhaft verwalten. Seine Besitzungen warfen Jahr für Jahr beträchtliche Gewinne ab und ermöglichten ein sehr komfortables Leben.


Dann kam das Unglücksjahr 1911. Der kleine Karl, nun zwölf Jahre alt und für sein Alter schon sehr selbstbewusst, verwarf alle Warnungen auf dem noch sehr dünnen Eis schlittschuhzulaufen. Eine Partie von fünf gleichaltrigen Jungen liefen los. Das Eis brach ein, drei Freunde konnten sich retten, zwei gingen unter und ertranken, einer der beiden war Karl.


Die Eltern zogen sich in tiefster Trauer zurück, verließen die Villa wochenlang nicht mehr und kamen nie über den Verlust ihres geliebten Sohnes hinweg. Stella aber war nun mit einem Mal Alleinerbin.


***


Das Stubenmädchen klopfte an Stellas Türe im ersten Stock.


»Gnädiges Fräulein, würden sie bitte in den Salon kommen. Ihre Frau Mama lässt Ihnen ausrichten, Besuch ist da.«


Stella öffnete.


»Danke Maria, ich brauche aber ein paar Minuten um mich etwas aufzuhübschen. Wer ist es denn?«


»Herr und Frau Hülstenberg sind gekommen. Sie unterhalten sich mit ihrer Frau Mama bei Tee und kandierten Früchten.«


»Oh wie nett, sagen sie bitte, ich komme gleich.«


Kurz darauf stürmte Stella in den Salon.


»Tante Madeleine, Onkel Kurt, wie schön euch wiederzusehen. Wie geht es euch?«


»Uns geht es ausgezeichnet und auch den Kindern. Gut siehst Du aus. Was machst Du so?«


»Vor einer Stunde ist mein Französisch-Lehrer gegangen. Er kommt nun dreimal die Woche und hat mich ziemlich mit Hausaufgaben eingedeckt. Aber stellt euch vor, vorgestern hat mich Papa ausgeführt, in die Oper, Mozarts Figaro – eine wunderbare Aufführung. In der Pause durfte ich sogar mit Papa Champagner trinken.«


»Na, wenn das nicht aufregend klingt,« meinte Tante Madeleine.


Frau von Nagelsheim unterbrach in sanftem Ton:


»Komm Stella, nimm dir eine Tasse Tee und setz dich zu uns, wir haben etwas zu besprechen.«


»Ja gerne, Mama, jetzt bin ich aber gespannt, was gibts denn?«


Stellas Mutter warf Frau Hülstenberg einen Blick zu und Madelaine ergriff das Wort:


»Stella, wir werden verreisen, Kurt, ich und die beiden Kinder. Und zwar für längere Zeit. Zu dieser Reise hätten wir dich gerne eingeladen und mitgenommen. Dein Vater, der noch nicht zu Hause ist, hat keine Einwände und auch deine Mutter stimmt zu, vorausgesetzt einige Spielregeln werden eingehalten. Doch deine Eltern meinen, du bist alt genug um selbst zu entscheiden, ob du mitkommen möchtest.«


»Wie aufregend, Tante Madeleine, ihr wisst doch, wie gerne ich reise. Das klingt ja faszinierend. Bitte weiter.«


»Also, wir haben beschlossen, den Bruder von Kurt, der, wie du weißt, vor fast 20 Jahren nach Argentinien ausgewandert ist, zu besuchen. Oft genug eingeladen hat er uns und wir haben gesagt, wenn nicht jetzt, wann dann?


Aber auf der Reise brauchen wir jemanden, der sich um die Kinder kümmert. Emily ist jetzt sieben und Paul acht, in einem Alter, in dem man sie kaum aus den Augen lassen kann. Dich kennen sie, dich mögen sie und wir hätten natürlich gerne jemanden an ihrer Seite, dem wir sie getrost anvertrauen können.


Geplant ist folgendes: Kurt möchte demnächst eine Passage nach Buenos Aires buchen. Die Loreley ist ein modernes Passagierschiff, und man sagt, dass es sich auf diesem Dampfer sehr komfortabel reisen lässt. In der ersten Klasse hat jede Kabine sogar ein eigenes Badezimmer mit Toilette.


Im nächsten Mai legt die Loreley von Bremerhaven ab. Die Reise dauert ungefähr einen Monat, wird aber durch ein paar Zwischenstopps unterbrochen. Wir sollten also im Juni ankommen, das genaue Datum kennen wir noch nicht. Der Plan ist, den Rest des Jahres in Argentinien mit Wilhelm, dem Bruder von Kurt, zu verbringen. Mit ihm wollen wir dort auch noch Weihnachten und Sylvester feiern, um dann Anfang 1924 die Rückreise anzutreten.«


Während Madeleine sprach, sprühte aus Stellas Augen immer mehr Begeisterung und jetzt übernahm Kurt.


»Wir möchten, dass du es dir überlegst und uns in den nächsten Tagen mitteilst, was du von unserem Vorschlag hältst. Deine Eltern sind einverstanden, allerdings müsstest du ihnen versichern, auf uns zu hören. Schließlich wären wir für dich verantwortlich.«


Stella sprang auf, ihre Wangen leuchteten.


»Da gibt es nicht viel zu überlegen, ja, natürlich möchte ich, sehr, sehr gerne. Mama, du und Papa, ihr erlaubt es wirklich?«


»Wir werden dich vermissen, sehr sogar, doch dein Vater und ich sind uns einig, dass dies eine einmalige Chance für dich ist, die neue Welt kennenzulernen. Die meisten Menschen können ein Leben lang von solchen Ländern nur träumen. Ja mein Kind, wir erlauben es.«


***










BERLIN, APRIL 1923


Die Bleibtreustraße in Berlin-Charlottenburg, eine Seitenstraße des Kurfürstendammes, ist bekannt für ihre eleganten Boutiquen, schönen Geschäfte und guten Restaurants. Sie ist trotz zentraler Lage ziemlich ruhig und liegt etwas abseits vom Touristenrummel. Hier hatte Josef Kahler einen kleinen aber exquisiten Juwelierladen. Das Geschäft hatte er von seinem Vater übernommen und er genoss einen sehr guten Ruf, auch über die Grenzen von Charlottenburg hinweg. So hatte er es im Lauf der Jahre zu einem beachtlichen Stammkunden-Klientel gebracht. Viele seiner Kunden wohnten sogar in der Gegend, schließlich handelte es sich um ein sehr angesehenes Wohnviertel.


Am neunzehnten April, es war ein Donnerstag, goss es am frühen Abend in Strömen und die Straßen waren fast menschenleer. Der Juwelierladen Kahler ist wochentags bis 18 Uhr 30 geöffnet und Josef war eben im Begriff zu schließen, als zwei Herren das Geschäft betraten. Sie waren um die dreißig, ihre hellen Regenmäntel tropften vor Nässe, so auch ihre Schirme.


Herr Kahler grüßte freundlich.


»Guten Abend die Herren, wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


Die beiden sahen nicht unsympathisch aus, dennoch kamen sie ihm irgendwie verdächtig vor. Eine innere Stimme warnte ihn. Vielleicht waren es die kalten Augen, diese stechenden Blicke.


Kahler wollte unauffällig eine kleine Lade neben der Registrierkasse öffnen, dort wo er für alle Fälle immer eine Pistole deponiert hatte. Doch die beiden kamen ihm zuvor. Zeitgleich zog jeder eine Eisenstange aus seinem Regenschirm. Der Juwelier konnte nur noch rufen »um Himmels Willen, was machen sie denn?« und schon ließ der Größere die Stange niederkrachen. Sie traf Kahler hart an der Schulter. Ein hässliches Knacken war zu hören und der Juwelier ging in die Knie. Der Mann packte ihn an der Krawatte und zog ihn wieder hoch:


»Wo ist der Schlüssel zur Kasse?« Kahler zeigte wortlos auf eine Lade hinter sich. Der Angreifer schlug ihm zwei Mal mit der Faust ins Gesicht und zischte:


»Klappe halten, wenn du am Leben bleiben willst.«


Kahler ging mit einem Stöhnen zu Boden.


Der zweite hatte mit seiner Stange schon mehrere Male auf die Verkaufsvitrine eingeschlagen. Jetzt zog er einen schwarzen Lederhandschuh an, um die Glasscherben zu entfernen. Der andere hörte nur, wie er mit gepresster Stimme sagte:


»So ein Mist, jetzt habe ich mich durch den Handschuh gestochen,« und ein wenig Blut tropfte auf den dunkelroten Samt der Vitrine. Dann zog er einen kleinen Leinensack aus seiner Manteltasche und begann, die Schmuckstücke aus der Vitrine einzusammeln und zu verstauen.


Als die Vitrine leer war, ging er um die Theke zu dem am Boden liegenden, packte ihn am Hals und fragte in bedrohlichem Ton:


»Wo ist der Tresor?«


»Hier gibt es keinen Tresor, bitte sehen Sie selbst im Hinterzimmer nach,« flüsterte der Juwelier. Die Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben. Als Antwort schlug ihm der Einbrecher zweimal hart gegen die Hüften, dann sagte er zu seinem Kumpanen.


»So, der kann uns nicht mehr verfolgen. Was ist, hast du die Kohle aus der Registrierkasse?«


»Hab ich, aber da waren nur 170 Mark drin, dafür sollten wir ihm noch eine überziehen.«


»Lass ihn, wir hauen ab, wir haben ja den Schmuck.«


Und die beiden verschwanden im Regen.


***


Einem Nachbarn, dem Besitzer des spanischen Restaurants gleich neben dem Juwelierladen fiel auf, dass bei Herrn Kahler um halb acht immer noch Licht brannte und die Rollläden nicht heruntergezogen waren. Also beschloss Manuel Diaz, er lebte schon seit über zwanzig Jahren in Berlin, nachzusehen.


,Sicher ist sicher´, dachte er und ging die paar Schritte hinüber. Als er durch die Scheibe der Auslage blickte, stockte ihm der Atem. Er öffnete die Türe und betrat das Geschäft, überall Glasscherben und hinter der Theke, halbverdeckt lag Josef Kahler, gekrümmt, mit geschlossenen Augen und leise stöhnend.


»Josef, können Sie mich hören?« Kahler nickte fast unmerklich.


»Gut, ich gehe, aber in ein paar Sekunden bin ich wieder da. Bleiben sie tapfer.«


Manuel rannte zurück in sein Restaurant. An einem seiner Tische saß ein sehr eleganter Herr mit zwei Bekannten und ließ sich gerade eine Flasche Riocha servieren. Manuel wusste, dass er Arzt war.


»Bitte kommen sie, kommen sie schnell mit mir, der Juwelier nebenan wurde überfallen. Er liegt am Boden und blutet.«


Dann sagte Manuel zu seinem Kellner:


»Lauf zur Polizeistation am Ku´damm, sag´ denen, dass der Juwelier Kahler überfallen wurde und dass er übel zugerichtet ist. Die sollen so schnell wie möglich kommen und auch einen Krankenwagen holen.«


Und bevor er mit dem Doktor zum Juwelierladen zurücklief, rief er in die Runde:


»Heute wird es mit dem Essen länger dauern. Tut mir wirklich leid. Dafür gibt es Wein so viel sie wollen, alles aufs Haus.«


Eine Minute später beugte sich der Arzt über Kahler, untersuchte ihn kurz, fühlte den Puls und sagte nur:


»Der Mann muss schnellstens ins Krankenhaus.«


***


Josef Kahler erwachte am nächsten Morgen in der Charité, dem größten Krankenhaus von Berlin. Seine Hüfte war eingegipst, der Kopf verbunden und die Schulter war so stabilisiert, dass er seinen Körper nicht drehen konnte. Schmerzen hatte er keine, denn er war vollgepumpt mit Medikamenten. Jedoch begann er langsam, sich wieder an das gestrige Geschehen zu erinnern. Er sah die beiden Männer mit ihren Metallstangen vor sich, doch was danach geschah, der Arzt, die Polizei, der Krankenwagen, das war alles weg. Da war nur ein dunkles Loch.


Die Polizei durfte ihn erst nach vier Tagen befragen, so lange mussten sich die Herren gedulden. Doch als sie endlich mit Kahler sprechen konnten, stellte sich heraus, dass die Befragung ergiebiger war als erwartet.


Der Juwelier konnte die Räuber recht gut beschreiben, aber vor allem gab er den beiden Kriminalbeamten eine achtstellige Nummer. Dies war der Zugangscode zum Tresor in seiner Wohnung, in dem sich unter anderem Zeichnungen und Pläne der meisten Schmuckstücke befanden, die in seinem Geschäft zum Verkauf auslagen. Schließlich hatte er sie selbst entworfen und hergestellt. Den Schlüssel zur Wohnung konnten sich die Herren aus seiner Sakkotasche nehmen und nein, sie würden niemanden stören, er lebte alleine.


Nach der Befragung unterrichtete ihn einer der Beamten über den Stand der Ermittlungen:


»Die Verkaufsvitrine neben der Registrierkasse wurde bis auf zwei schmale Goldkettchen leergeräumt. Aber wir haben auf einer Glasscherbe und auf dem Samt der Vitrine Blut entdeckt, das bereits im Labor untersucht wird. Es wird zwar einige Tage dauern, aber wir werden Ergebnisse bekommen.


Außerdem haben wir am Boden eine Eisenstange gefunden. Die ist leider so grob gedreht, dass keine Fingerabdrücke darauf zu erkennen sind, aber eine Menge Glassplitter sind drauf und ebenfalls etwas Blut.


Danke für Ihre Hilfe, wir werden die Zeichnungen aus Ihrem Tresor holen. Die können wir ja morgen zusammen durchsehen, wenn Sie sich dazu in der Lage fühlen.«


»Ich habe zu danken meine Herren und ja, wir sehen uns dann morgen. Auf Wiedersehen.«


***


Gottfried hatte eine kleine Garçonnière am Reuterplatz in Berlin- Kreuzberg. Dort saß er mit seinem Kumpel Heinz in seinem schäbigen Wohnzimmer und sie tranken Bier. Die Flaschen mit dem Bügelverschluss waren halbleer, daneben ein überquellender Aschenbecher.


Die zwei hatten die halbe Nacht Bier und Korn getrunken, dann ein paar Stunden geschlafen und jetzt holte Gottfried einen kleinen Leinensack aus einer unbenutzten Zuckerdose und leerte den Inhalt auf den Tisch. Armbänder, Ringe, Ketten, ein Collier und Ohrringe lagen vor ihnen und funkelten durcheinander. Diese Klunker sahen richtig teuer aus.


Das Ding beim Juwelier hatten sie als letzten Ausweg gesehen, denn ihre Spielschulden waren schon zu lange offen, Ausreden und Hinhalten halfen nicht mehr. Letzte Woche fand Gottfried ein Warnzeichen an seinem Briefkasten im Hausflur, eine Faust mit Daumen nach unten. Viel Zeit blieb also nicht mehr, Geld musste her.


»Und was machen wir mit dem Zeug?« fragte Heinz.


»Pass auf, du musst mir jetzt vertrauen, aber das tust du doch, oder?«


»Na klar.«


»Wir können das alles los werden, ohne dass es zu uns zurückverfolgt werden kann. Ich hab einen Bruder, der in ein paar Wochen verreist. Da kann er den ganzen Schmonzes im Ausland verhökern. Wir wissen nicht, was das Zeug hier wert ist, aber er ist Familie und zieht uns sicher nicht über den Tisch. Für zwanzig Prozent steigt er bestimmt ein. Was sagst du?«


»Klingt in Ordnung, aber hoffentlich dauert es nicht zu lange, sonst müssen wir in der Zwischenzeit eine Bäckerei machen oder einen anderen Laden mit genügend Tageslosung. Ich sitz´ total am Trockenen.«


»Gut, ich schieß dir ein paar Scheine vor. Dann wird´s schon gehen.«


Gottfried packte den Schmuck wieder in das Leinensäckchen und verstaute es in der Zuckerdose. Was er Heinz verschwieg, war, dass er einen Ring abgezweigt und zwischen die Kissen des Sofas geschoben hatte.


Gegen Mittag verabschiedete sich Heinz, denn er war hungrig und wollte zu seinen Eltern, bei denen er wohnte. Als er gegangen war, wartete Gottfried eine halbe Stunde und trank noch eine Flasche Bier. Dann schob er den Ring in die Hosentasche, sperrte die Wohnungstüre zu und ging nach unten. Bevor er das Haus verließ, ging er schnell noch in den Keller und deponierte in seinem kleinen Kellerabteil einen alten Kopfkissenüberzug. Darin befand sich ein blutiges Hemd, zwei Paar schwarze Lederhandschuhe und eine Eisenstange. Nach der zweiten Stange hatte er in der Wohnung vergeblich gesucht.


»Die haben wir wohl irgendwo unterwegs verloren, auch egal,« beruhigte er sich.


***


Gottfried ging ein paar Straßen weiter und steuerte einen kleinen Laden an. Über dem Eingang war auf einem Schild zu lesen: Uhren, Schmuck, Münzen – Ankauf/Verkauf.


Sein Eintreten wurde von klapprig klingenden Bambusstäben angekündigt und sogleich teilte sich der Vorhang hinter der Verkaufstheke. Ein hagerer Mittvierziger mit schütterem Haar, das mit viel Pomade nach hinten gekämmt war, setzte seine Brille auf und grüßte. Man kannte sich flüchtig.


»Hallo«, begann Gottfried, »hätte einen schönen Ring anzubieten. Hab ihn zum Geburtstag von meiner Großtante bekommen, den sie von ihrer Mutter hat. Ist zwar ein Damenring, aber sie wollte mir eine Freude zum Dreißigsten machen.«


»Na dann lassen sie das gute Stück mal sehen,« sagte der Ladenbesitzer, ohne besonderes Interesse zu signalisieren.


Als Gottfried den Ring auf die Theke legte, pfiff sein Gegenüber leise durch die Zähne. Erst zog er eine kleine Waage hervor und wog den Ring. Dann sog er mit einer Pipette aus einem braunen Fläschchen etwas Flüssigkeit und benetzte das Metall an der Innenseite neben der Punze mit einem winzigen Tropfen.


»Weißgold, 24 Karat,« sagte er anerkennend. Danach betrachtete er die Steine durch eine Lupe.


»Zwölf Brillanten, ziemlich klein, aber rein, zusammen vielleicht 0,6 Karat. Den Saphir in der Mitte schätze ich auf 0,8 Karat. Ein schöner Ring. Wieviel haben Sie sich denn vorgestellt?«


»Na ja, ich dachte, so um die zwanzig Riesen,« meinte Gottfried und in seiner Stimme klang leichte Verunsicherung mit.


»Junger Mann, bitte keine Scherze, dieser Ring ist zwischen sechs und achttausend wert, um genaueres zu sagen, müsste ich die Steine eingehender auf Gewicht und Reinheit bestimmen lassen. Ich biete ihnen sieben auf die Hand.«


Gottfried gab sich noch nicht geschlagen:


»Also ich hätte wirklich gedacht, dass dieser Ring um einiges mehr wert ist,« gab er zu bedenken.


»Ist er nicht,« antwortete der Händler, »aber sie können es ja gerne woanders versuchen. Nur einen Rat gebe ich ihnen; bringen sie ihn nicht zum Versatzamt, dort bekommen sie dreieinhalb tausend, wenn´s hoch kommt, und die wollen ausserdem noch eine Bestätigung von ihrer Großtante. Wollen sie es sich nochmals überlegen?«


»Nee, ist ja gut, ich mach´s.«


»Gut, hier ist ihr Ring. Kommen Sie morgen zwischen neun und zehn Uhr, dann habe ich die Kohle. So viel habe ich nie im Geschäft, Kreuzberg, sie wissen schon. Und bitte dran denken: morgen ist Samstag, da schließen wir mittags um zwölf.«


Gottfried nahm den Ring, ließ ihn in seine Tasche gleiten und streckte dem Händler die Hand entgegen.


»Abgemacht, bis morgen dann, tschüss und schönen Tag noch,« sagte er beim Hinausgehen und verließ das Geschäft.


***


Gottfried hatte es eilig, nach Hause zu kommen. Schnell wusch er sich Gesicht und Hände, rasierte sich und schlüpfte in einen dünnen Rollkragenpulli. Noch ein Schluck Wasser und zwei Kekse, dann holte er das Säckchen aus der Zuckerdose und nahm den Bus nach Steglitz.


Dort wohnte sein Bruder August in einer netten kleinen Wohnung im 4. Stock eines Mietshauses mit begrüntem Innenhof. Unter den Bäumen waren die Holzbänke bei Schönwetter ein beliebter Treff für die Bewohner.


Gottfried läutete und als sein Bruder aus dem Fenster sah, winkte er ihn herunter. Ein paar Augenblicke später schloss August die Eingangstüre auf und nach einer kurzen Begrüßung meinte Gottfried:


»Komm, lass uns in den Garten gehen, wir müssen reden und dort können wir das ungestört tun.«


Sie nahmen Platz und August sah Gottfried fragend an:


»Also was gibt´s?«


Gottfried blickte sich um, vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war und begann:


»Ich möchte, dass du etwas für mich verkaufst.«


»Was?«


»Schmuck.«


»Was für Schmuck? Wo hast du den her? Ich verstehe nichts von solchen Sachen.«


»Weiß ich doch, August. Da bin ich durch Glück ran gekommen. Kein krummes Ding. Ich schwör´s! Naja, ein wenig illegal schon, geb ich zu, aber nur ganz wenig. Wenn du die Sachen verhökerst, wenn du das schaffst, dann tust Du das nicht nur für mich, sondern für uns.«


»Und wie stellst du dir das vor? Was ist dieser Schmuck überhaupt wert?«


»Du verreist doch in ein paar Wochen wieder, da könntest du den ganzen Kram im Ausland loswerden. Hier wird wahrscheinlich danach gesucht. Aber glaube mir, da wo das her ist, gibt´s noch so viel mehr, dort fällt das gar nicht ins Gewicht. Wem soll ich denn vertrauen, ausser dir? Und umsonst sollst du´s ja auch nicht machen, ich hab´ mir vorgestellt, zwanzig Prozent für dich.«


»Dreißig, ist das klar? Sonst kannst du´s alleine machen und jetzt sag endlich, von wieviel wir reden.«


»Genau kann ich´s dir nicht sagen, aber ich schätze, zwischen hundertfünfzig und zweihundert Riesen. Alles lupenrein. Na gut, dreißig für dich. Und du versprichst mir, das Beste rauszuholen. Ich weiß, verhandeln kannst du.«


»Also zeig her!«


»Bist du verrückt? Doch nicht hier. Lass uns raufgehen.«


Oben in der Wohnung holte Gottfried das Säckchen hervor und drückte es August in die Hand. Der öffnete es und ließ den Schmuck auf den Küchentisch kullern. Mit einem Mal blieb ihm der Atem weg. Dieses Glitzern! Und er begriff, dass es sich bei diesen Stücken nicht um Kleinkram handelte.


»Alles ok, Bruderherz? Dann viel Glück beim Verkauf. Ich weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann. Muß jetzt abhauen, hab´ noch was zu tun. Gute Reise.«


Die Brüder umarmten sich und Gottfried war weg.


***


Am nächsten Morgen betrat Gottfried gut gelaunt das Geschäft, begrüßte den Besitzer und legte den Ring auf ein kleines Silbertablett. In diesem Moment traten zwei Herren in dunklen Anzügen hinter dem Vorhang hervor.


Gottfried wurde blass und sah sich instinktiv nach der Eingangstüre um.


»Bitte nicht, draußen stehen noch zwei,« sagte einer der Herren in freundlichem Ton. »Wir wollen doch kein Aufsehen erregen, also kommen Sie einfach mit und machen Sie keine Dummheiten.«


Der Kommissar schob seine Hand unter den Oberarm von Gottfried, der andere steckte den Ring ein und beide nickten dem Ladenbesitzer kurz zu.


Vor dem Geschäft stand ein schwarzes Automobil mit dunklen Scheiben. Die hintere Beifahrertüre wurde von innen geöffnet. Gottfried spürte eine Hand im Rücken, die ihn in den Wagen drückte. Ein weiterer Beamter saß schon auf der Rückbank, Gottfried wurde in die Mitte gezwängt und der Kommissar, der ihn abgeführt hatte, nahm neben ihm Platz. Der Kollege, der ebenfalls mit im Geschäft gewesen war, stieg vorne ein, blickte den Fahrer an und hob sein Kinn ein wenig. Dies war das Zeichen für den Chauffeur und der Wagen setzte sich in Bewegung.


***










BREMEN, APRIL 1923 FAMILIE HÜLSTENBERG


Kurt Hülstenberg war Mehrheitseigner und Vorsitzender des Aufsichtsrates der deutschen Sicherheits-Assekuranz, einer der größten Versicherungen des Landes. Gegründet wurde das Unternehmen von seinem Großvater Karl-Friedrich. Dieser hatte erkannt, dass Klöster in Deutschland nicht versichert waren, daran hatte man einfach nie gedacht. Nachdem aber innerhalb kürzester Zeit zwei deutsche Klöster von Feuersbrünsten verwüstet wurden, zog Großvater Hülstenberg, der bis dahin nur Privathäuser versichert hatte, durch Deutschland. Er besuchte Äbte und Bischöfe und legte ihnen die Vorteile von Schadensbegrenzung durch eine Feuerversicherung dar. Gleichzeitig ließ er von zwei mitgereisten Spezialisten der Berufsfeuerwehr individuelle Brandschutz-Konzepte erarbeiten, die er bei jedem Besuch gratis anbot.


Das wirkte. Innerhalb von drei Jahren ließen sich über zweihundert Klöster bei ihm versichern, dazu Kirchen, Pfarrhäuser und Bischofssitze. Denn je gewissenhafter die Brandschutz-Maßnahmen umgesetzt wurden, desto mehr Prozente Diskont gab es auf die Versicherungsprämien. Das freute Äbte und Bischöfe, doch in Wirklichkeit arbeitete dieses incentive für Karl-Friedrich.


Wo Tauben sind, fliegen Tauben zu. Karl-Friedrich setzte sich nach ein paar Jahren zur Ruhe und übergab die Firma seinem Sohn Wilhelm. Der führte das Geschäft seines Vaters gewissenhaft weiter. Dabei war er auf Moosburg aufmerksam geworden, dieses Städtchen, das als eines der ersten auf elektrischen Strom gesetzt hatte. Das ergab doch völlig neue Möglichkeiten für eine Versicherungsagentur.


So kam es, dass sich der Versicherungskaufmann und der Bürgermeister von Moosburg kennenlernten. Man kam ins Geschäft und lernte einander zu vertrauen. Denn Hubert Alois von Nagelsheim, der Bürgermeister achtete sorgfältig darauf, dass Versicherungsprämien pünktlich überwiesen wurden und Wilhelm beglich Zahlungen für Schadensfälle stets ohne Wenn und Aber.


Diese Geschäftsbeziehung wurde mit den Jahren persönlicher, man freundete sich an. Erst die Männer, dann auch die Ehefrauen. Die Freundschaft färbte auf die nächste Generation ab, schließlich kannte man sich von klein auf. Hubert von Nagelsheim und seine Frau waren zwar etwas älter als die Hülstenbergs, doch das spielte keine Rolle. So war es nur natürlich, dass deren Kinder das jeweils andere Elternpaar Onkel und Tante nannten.


***


Es war Donnerstag, der 26. April 1923, als Kurt um acht Uhr morgens ausgeruht am Bremer Hauptbahnhof aus dem Zug stieg. Angekommen war er bereits um halb sechs Uhr morgens, aber ein Erste-Klasse-Passagier konnte sein Kompartment bis neun Uhr nutzen. Bei seiner letzten Runde am Abend notierte der Schaffner die Weckzeiten seiner Fahrgäste.


Der Zug war am Mittwoch spätnachmittags in München abgefahren. Bis Nürnberg hatte Kurt gelesen, dazu fand er ohnehin viel zu selten Zeit. Als es dunkel wurde, schlenderte er zum Speisewagen und genoss ein hervorragendes Menü mit einer halben Flasche Burgunder.


Danach nahm er im Bar-Waggon Platz, ließ sich eine Zigarre bringen und bestellte einen schottischen Single-Malt. Gegen dreiundzwanzig Uhr zog er sich zurück in sein Abteil. Das Bett war gerichtet, sein Anzug ausgepackt und eine Kanne mit warmem Wasser bereitgestellt.


Es klopfte. Nach einem »Ja bitte« ging die Türe auf und der Kondukteur steckte den Kopf herein:


»Guten Abend, um wieviel Uhr wünscht der Herr geweckt zu werden?«


»Gar nicht, danke, ich verlasse mich auf meinen Reisewecker.«


»Sehr wohl. Wünschen der Herr im Speisewagen oder hier zu frühstücken?«


»Nicht im Speisewagen. Bitte lassen Sie mir um sieben Uhr dreißig Kaffee, ein Croissant, ein Glas Orangensaft und eine Zeitung bringen.«


»Sehr gerne. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


»Nein danke, gute Nacht.«


»Gute Nacht, mein Herr.«


Kurz darauf schlief Kurt tief und traumlos.


***


Vor dem Bahnhof wartete ein Chauffeur, der ein Schild mit Kurts Namen hochhielt. Er verstaute dessen Koffer und öffnete ihm die Wagentüre. Kurt nahm Platz. Sie fuhren los und Kurt staunte: »Was für ein wunderschönes Automobil.«


Als sie sich in den fließenden Verkehr eingereiht hatten, fragte Kurt den Chauffeur:


»Was ist das für ein Wagen? In so einem sitze ich zum ersten Mal.«


»Das ist eine belgische Minerva Limousine, Herr Hülstenberg, ein 30 CV, die werden in Antwerpen gebaut. Er hat 75 PS und erreicht eine Spitzengeschwindigkeit von 120 km/h, obwohl die wenigsten Straßen ein derartiges Tempo zulassen.«


Kurt blickte sich neugierig um.


»Dieses Auto ist wirklich luxuriös.«


»Oh ja, alles Handarbeit. Dieser Wagen gilt auch als attraktive Alternative zu Rolls Royce. Es wartet eben nicht jeder gerne achtzehn Monate auf sein neues Auto. Außerdem sind die Preise nicht so abgehoben wie bei den Rolls Modellen, obwohl sie qualitativ durchaus mithalten können.«


Kurt verfiel in nachdenkliches Schweigen. Sie fuhren in nördlicher Richtung nach Ohlendorf. Dort befand sich in einem zweistöckigen Gebäude, ganz in der Nähe vom Industriehafen, der Hauptsitz der Reederei Norddeutsche Trans-Maritim. Derzeit fuhren unter dieser Flagge acht Frachter und drei Passagier-Dampfer. Der größte und modernste war die Loreley.


Der Besitzer der Reederei, Jan van Maardijk, war trotz seines Namens ein waschechter Bremer, doch sein Vater stammte aus Belgien. Er und Kurt waren seit vielen Jahren Freunde, sie hatten sich auf der Uni kennengelernt.


Jan hatte Kurt nach Bremen gebeten, um ihm ein Angebot zu unterbreiten. Lloyd´s of London, die größte Versicherungsgesellschaft der Seefahrt suchte einen neuen Partner in Deutschland und hatte bei der Trans-Maritim angefragt, ob an einer Zusammenarbeit Interesse bestehe. Jan van Maardijk war interessiert, das wäre wohl jede Reederei gewesen, bei diesen Aussichten auf Gewinn. Der Krieg war schließlich vorbei und mit ihm das gegenseitige Versenken und Beschlagnahmen von Schiffen.


Doch bei einem derartigen Geschäft wurde von der Reederei erwartet, mit einer nationalen Versicherung zu kooperieren und dadurch den Risiko-Faktor von Lloyd´s of London mitzutragen. Solch eine Versicherung hatte verpflichtend eine vertraglich festgesetzte Summe bei einer Bank mit top rating in Form eines Sperrkontos zu hinterlegen, als Risikokapital für Schadensfälle.


Doch neben einem gewissen kalkuliertem Risiko ergaben sich gleichzeitig hervorragende Aussichten auf Gewinn, und darüber wollte Jan mit Kurt sprechen.


Vor dem Eingang des Trans-Maritim Gebäudes wartete die persönliche Assistentin von Jan, um Kurt sofort nach seiner Ankunft in das Direktionsbüro zu bringen.


Sie hatten sich schon länger nicht gesehen, doch die Begrüßung war herzlich wie immer. Beide strahlten, als Jan sagte:


»Du hast Dich ja überhaupt nicht verändert seit dem letzten Mal. Wie machst Du das? Wirst Du eigentlich nie älter?«


»Jetzt übertreib mal nicht, alter Junge. Wenn ich morgens im Spiegel die ersten grauen Haare zähle, wird mir angst und bange. Aber lass Dich ansehen. Deine Anzüge, mindestens eine Nummer schlanker, toller Teint, was machst Du, treibst Du Sport?«


»Das mach´ ich tatsächlich, ich schwimme und spiele Tennis. Ein Ausgleich, der Spaß macht und gleichzeitig Kraft für die Arbeit gibt.


Aber komm, nimm Platz, trinken wir einen Kaffee. Dabei lass Dir erzählen, was ich für heute geplant habe. Nämlich eine kleine Überraschung!«


»Na da bin ich ja mal gespannt, aber wollen wir nicht zuerst das Geschäftliche bequatschen?«


»Kurt, hör mal zu. Ich möchte mit Dir nach Bremerhaven fahren, in circa einer halben Stunde. Dann sind wir gegen elf dort und im Wagen haben wir genug Zeit für die Sache mit Lloyd´s of London.


Und nun zur eigentlichen Überraschung. In Bremerhaven liegt die Loreley, die ich Dir zeigen möchte. Seit einer Woche wird der Maschinenraum auf den neusten technischen Stand gebracht. Das kostet mich zwar eine Stange Geld, aber danach verbraucht der Kahn zwanzig Prozent weniger Kohle. Das spart nicht nur Energie, sondern auch Personal. Weniger Heizer, du verstehst.


Der Kapitän macht mit uns einen Rundgang, dabei siehst Du gleich die Kabinen, die Du gebucht hast, dann ein kleines Lunch mit den Offizieren in der Offiziersmesse und danach zurück hierher.«


»Aber um siebzehn Uhr zwanzig fährt doch mein Zug nach München ab. Schaffen wir das?«


»Nix da. Ich habe Deine Frau schon anrufen lassen und weißt Du was? Sie hat nichts dagegen, dass Du einen Tag länger bleibst. Hab ihr ja auch ausrichten lassen, dass ich auf Dich aufpassen werde.«


»Und was hat sie gesagt?«


»Wir sollen nicht zu viel trinken. Übrigens habe ich Dich im Parkhotel eingebucht. Dort werden wir auch zu Abend essen. Und wenn wir uns heute prinzipiell über die Lloyd Sache einig werden, dann können wir morgen in meinem Büro den Vertrag aufsetzen. Wie klingt das?«


»Na super, aber da hast Du mich jetzt ganz schön überrumpelt.«


***
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Hans, der Chauffeur sprang aus dem Wagen, als die beiden im Eingang erschienen, zog seine Kappe und hielt die Wagentüre auf. Kurt und Jan nahmen im Passagier-Kompartment Platz. Hans startete den Motor und sie setzten sich in Bewegung. Eine Startkurbel brauchte dieses Modell nicht mehr, das war gestern. Hier war gegen Aufpreis ein elektrischer Anlasser eingebaut.


Jan öffnete das Schiebefenster zum Fahrerabteil.


»Guten Morgen Hans, sie wissen ja wohin es geht. Wie lange werden wir heute brauchen?«


»Eine Stunde, Chef, vielleicht etwas mehr.« Hans war der Einzige, der Herrn van Maardijk Chef nennen durfte und Jan hatte sich längst daran gewöhnt.


Jan schob das Fenster wieder zu, geschäftliche Gespräche sollten schließlich vertraulich bleiben.


Kurt wippte ein wenig auf seinem Sitz auf und ab.


»Wirklich bequem hier und wie ruhig das Auto auf der Straße liegt, sagenhaft.«


»Weißt du,« erklärte Jan »das liegt an der Federung. Minerva baut in ihre Wagen nicht mehr Blattfedern ein, sondern Spiralen aus Stahl, sogenannte Stoßdämpfer, eine ganz neue Technik. So wird man nicht dauernd durchgerüttelt und kann auf längeren Fahrten sogar lesen.«


»Also Jan, kommen wir zur Sache. Erkläre mir bitte, wie du dir das mit Lloyd´s vorstellst.«


Jan öffnete seine Aktentasche, nahm zwei Ordner heraus und reichte Kurt ein Papier nach dem anderen. Als Versicherungsexperte verstand Kurt sofort und hörte aufmerksam zu, als Jan Geschäftsstruktur und Bilanzen von Lloyd´s of London darlegte. Danach sprach er über Statistiken, Versicherungsgebaren und Schadensfälle der Seefahrt während der letzten zwanzig Jahre. Er zeigte Kurt Tabellen mit Vorausberechnungen von Prämien-Einnahmen nach Umsatz und Gewinn. Dann weihte er Kurt in die Finanzen von Trans-Maritim ein und zeigte ihm die letzte Firmenbilanz. Aufgelistet waren Vermögenswerte, Firmenkonten, Aktiendepots und Außenstände, wie auch Verbindlichkeiten und Steuern aller Art. Sehr aufschlussreich war auch der Buchungsstand der kommenden zwei Jahre für Fracht und Passage.


Kurt war beeindruckt.


»Ich muß sagen, das sieht alles sehr vielversprechend aus. Aber jetzt möchte ich natürlich gerne wissen, wieviel Risikokapital in Form von gebundenen Bankeinlagen du von mir erwartest?«


***


Als der Wagen das schmiedeeiserne Tor zum Hafen passierte, salutierten die Sicherheitsbeamten. Dann ging es die lange Kaistraße entlang, vorbei an Kränen und Frachtschiffen, bis die Loreley in einiger Entfernung in Sicht kam. Majestätisch lag sie da. Als erstes stachen die drei mächtigen Schornsteine ins Auge. Sie waren fast zehn Meter hoch und in mattem Gelb lackiert, mit einem zwei Meter hohen dunkelblauen Rand am oberen Ende. Dies waren die Schornsteinfarben aller Trans-Maritim Schiffe, das Erkennungszeichen der Flotte.


Der Schiffsrumpf bis zur Wasserlinie präsentierte sich in elegantem Hellgrau und die Decks darüber waren weiß. Stolz sagte Jan:


»Sie ist zweihundertvierzig Meter lang.«


Kaum hatte er das gesagt, tauchte der Erste Offizier auf, legte seine rechte Hand an die Kappe und begrüßte die Herren.


»Herzlich willkommen auf der Loreley. Wenn Sie mir bitte folgen, der Kapitän erwartet sie auf der Brücke.«


Kapitän Wagner, ein blendend aussehender Herr in dunkelblauer Uniform, wandte sich den beiden Besuchern zu:


»Einen guten Tag, meine Herren, ich begrüße sie sehr herzlich an Bord, auch im Namen der hier anwesenden Offiziere und der gesamten Crew.«


Mit einem Lächeln schüttelte er erst Jan van Maardijk und dann Kurt Hülstenberg die Hand. Die drei Offiziere, die sich auf der Brücke befanden, salutierten und warteten darauf, vom Kapitän vorgestellt zu werden. Danach beugten sie sich wieder über eine Seekarte, die auf einem Tisch vor ihnen ausgerollt war.


Nach dem Austausch der üblichen Höflichkeiten fragte Jan:


»Liegen wir im Zeitplan mit den Umbauten im Kesselraum, Herr Kapitän?«


»Jawohl, auf den Tag, Herr van Maardijk. Bis jetzt sehe ich keine Anzeichen für eine Verzögerung. Wir planen alle technischen Umbauten in einer Woche, am 2. Mai, abzuschließen. Tags darauf steht ein zweistündiger Probelauf aller Motoren auf dem Programm.


Am Donnerstag, dem 3. Mai, werden die Umbauten von Inspektoren der deutschen Seefahrtsbehörde abgenommen. Bei grünem Licht laufen wir, um alle Vorschriften einzuhalten, noch am selben Abend zu einer vierzig-stündigen Probefahrt aus. Die Inspektoren kommen mit und werden ein besonderes Auge auf den Maschinenraum und die Kesselräume haben.


Samstag, den 5. Mai, sollten wir vormittags wieder hier anlegen. Die Tauglichkeits- und Sicherheitszertifikate werden dann von der Seefahrtsbehörde innerhalb von drei Werktagen in fünf Originalen ausgestellt; für die ausstellende Behörde selbst, für den Versicherer, für die Bremerhavener Hafenmeisterei, für den Patente-Tresor der Loreley und für ihr Büro, Herr van Maardijk.«


Jan hatte aufmerksam zugehört:


»Ausgezeichnet, Herr Kapitän, ich danke ihnen für die hervorragende Planung und Koordination dieses Projekts. Vielleicht wollen wir nun mit unserem Rundgang beginnen. Mein Gast, Herr Hülstenberg, freut sich schon, mehr über die Loreley zu erfahren.«


»Sehr gerne, meine Herren, bitte folgen Sie mir.«


Der Kapitän öffnete die Türe der Brücke, und stieg über eine schmale Metalltreppe hinunter auf das darunterliegende Deck. Ihm folgten Jan und Kurt. Der Chief Purser kam auch mit, ihm war es zugedacht, den Gästen die Kabinen und die öffentlichen Räume zu erklären.


Die kleine Gruppe steuerte den mittleren Teil des Decks an. Dort lagen die Kabinen der ersten Klasse, denn mittschiffs schaukelt und rollt jedes Schiff auf offener See am wenigsten. Der Chief Purser zeigte den Gästen zwei verschiedene Außen-Kabinen mit je zwei Bullaugen, wie die Fenster eines Schiffs genannt werden. Kurt bemerkte, dass die Bullaugen doppelt verglast waren und so fixiert, dass man sie nicht öffnen konnte. Neben jedem Bullauge war eine schwere, runde Messingscheibe aufgeklappt und mit einem Haken an der Wand befestigt.


Es war nicht zu übersehen, mit welchem Interesse sich Kurt einem der Bullaugen näherte, also erklärte der Chief Purser dazu:


»Diese Messingscheibe ist das eigentliche Bullauge, nach der das ganze runde Fenster benannt ist. Sie hat im Prinzip die Funktion eines Fensterladens. Es kann durchaus passieren, dass während einer Fahrt unsere Bordtechniker die Anweisung erhalten, alle Bullaugen zu schließen und festzuschrauben. Das bedeutet, dass wir raue See mit hohem Wellengang erwarten, was aber durchaus kein Grund zu Beunruhigung ist. Das ist eine reine Vorsichtsmaßnahme. Darauf werden unsere Passagiere am ersten Tag jeder Passage, und auch nach jedem Zwischenaufenthalt hingewiesen.«


Die Gruppe ging weiter und der Chief Purser öffnete die nächste Kabinentüre. Sie traten durch einen kleinen Vorraum ein und Kurt hielt sich vor Staunen die Hand vor den Mund. Er stand in einem Salon, ausgestattet mit edelsten Kirschholzmöbeln. Neben einer elegant-großzügigen Sitzecke mit zwei Ledersofas sah er einen rechteckigen Speisetisch für acht Personen, in einer Ecke eine kleine Bar, daneben ein Holzregal voll mit Büchern, einen Sekretär, Lederfauteuils, einen Wandtisch mit Blumenvase und Obstschale, einige Wandlampen und an der Decke zwei Kristall-Luster.


»Wie luxuriös, wie geschmackvoll,« entfuhr es Kurt und er steuerte auf die Türe an der rechten Seite des Salons zu, die leicht angelehnt war. Er stieß sie auf und stand in einem Schlafraum, anscheinend entworfen für Könige. Neben dem Doppelbett rechts und links je ein Nachtkästchen mit einer Leselampe, ein Schalter, um vom Bett aus das Deckenlicht zu löschen, ein Schreibtisch, ein Schminktisch und ein begehbarer Schrank. Das angrenzende Badezimmer mit zwei Waschbecken, neben der Wanne eine mit Marmor getäfelte Dusche und hinter Milchglas eine diskret verborgene Toilette.


Kurt ging zurück und auf die andere Seite des Salons zu. Dort führte eine Türe in einen zweiten Schlafraum, ganz ähnlich ausgestattet wie der erste. Statt eines Doppelbetts war diese Kabine mit drei Einzelbetten ausgestattet und das Bad eine Idee kleiner, sonst alles ebenso luxuriös.


Wieder im Salon, hörten die drei anderen Kurt ungläubig murmeln:


»So wunderschön. Das ist ja so wunderschön.«


»Bitte!« sagte Jan, »jetzt nehmen wir alle mal Platz auf diesen Ledersofas. Wollen doch sehen, ob die auch wirklich so bequem sind, wie sie aussehen.«


Der Chief Purser ging zur Kabinentüre, klopfte von innen und ein Kellner im weißen Livree trat ein. In den Händen hielt er ein Tablett mit einem Krug frisch gepresstem Orangensaft und vier Gläsern. Er setzte das Tablett am Couchtisch ab, füllte die Gläser und nahm dann einen Platz im hinteren Teil des Salons, neben der Bar, ein. Dort stand er, bereit vorzutreten, wenn er gebraucht würde.


Jan sah den Kapitän vielsagend an und wandte sich dann an Kurt:


»Also, mein Lieber, ich habe dir doch eine kleine Überraschung versprochen. Das ist sie. Du und deine Familie, ihr werdet auf der Passage nach Buenos Aires diese Räumlichkeiten bewohnen. Na, was sagst du?«


Kurt kam sehr selten in die Verlegenheit nach Worten zu suchen. Er atmete ein paar Mal tief ein, dann hörte er sich selbst sagen:


»Das ist so überwältigend, ich habe einfach keine Worte. Vielen Dank. Ich weiß gar nicht, wie ich dir das jemals…«


»Davon wollen wir jetzt gar nichts hören« unterbrach ihn Jan, »wir werden schon noch gemeinsam feiern, verlass dich darauf. Aber jetzt was anderes: Sieh mal, der Mann im weißen Livree, der da drüben steht, das ist kein Kellner, er wird euer persönlicher Butler an Bord sein.


Er heißt Xosé, das ist galizisch, er kommt nämlich aus Santiago de Campostella, aber er hört auch auf Josef.


Ich habe den Kapitän gebeten, jemanden für euch auszusuchen. Herr Kapitän, seien sie doch so nett und erklären sie Herrn Hülstenberg ihre Wahl.«


Der Kapitän beugte sich leicht vor und sah Kurt an:


»Es ist ganz einfach. Zwei Gründe haben mich dazu bewogen, ihnen Xosé als persönlichen Betreuer zur Seite zu stellen. Erstens haben wir ihn in den Jahren, seit er hier arbeitet, als einen sehr verantwortungsvollen und zuverlässigen Mitarbeiter schätzen gelernt.


Zweitens spricht er kaum deutsch, dafür neben spanisch fließend englisch und französisch, so dass er mit ihren Kindern während der Überfahrt auf spanisch konversieren kann.«


Der Chief Purser hob die Hand und winkte den Butler heran:


»Xosé, wir würden sie gerne während der kommenden Passage als persönlichen Betreuer von Herr Hülstenberg und seiner Familie sehen.«


Xosé verbeugte sich vor Kurt und sagte:


»Con mucho gusto, Señor.«


***


Nach dem Rundgang führten der Kapitän und der Chief Purser ihre Gästen in die Offiziers-Messe. Dort warteten bereits sechs Herren, die sich beim Anblick von Jan und Kurt alle von ihren Sitzen erhoben und respektvoll verbeugten. Der Kapitän stellte jeden einzelnen mit Rang und Namen vor.


Einen Moment später ging die Türe auf und der Küchenchef erschien persönlich, um das Menü vorzustellen. Stolz verkündete er:


»Heute beginnen wir mit einem kleinen Krabbencocktail von der schmackhaften Nordseekrabbe, als Hauptgang servieren wir gebratenes Huhn mit Reis und Zuckerschoten und als Nachtisch haben wir rote Grütze mit Vanillesauce vorbereitet.«


Während des ersten Ganges erläuterte der Kapitän seinen Gästen, wie die Tage vor Beginn der Reise ablaufen würden. In den drei bis vier Tagen nach der Probefahrt würde jener Teil des Personals, das noch nicht an Bord war, anheuern. Der Kapitän meinte:


»Eigentlich ist es recht einfach. Auf so einem Passagierschiff sind ja sozusagen zwei unterschiedliche Betriebe in einem vereint. Denn wir haben es hier erstens mit einem Fahrzeug zu tun und zweitens mit einem schwimmenden Hotel. Für beide werden Mitarbeiter benötigt. Das Personal für das Fahrzeug ist schon an Bord. Das sind die Offiziere, die Matrosen, die technische Crew und noch einige andere.


Die meisten Angestellten, die sich um Service und Küche kümmern, Kabinenpersonal, Reinigungskräfte, und so weiter, kommen erst acht bis zehn Tage vor Beginn der Reise an Bord. Etwa dreißig Prozent dieser Crew werden neu sein. Da bleibt uns etwas mehr als eine Woche für Training und Vorbereitungen.


Etwas hektischer wird es dann am 15. und 16. Mai, an diesen beiden Tagen findet das Boarding statt. Passagiere der dritten Klasse werden am 15. eingeschifft, jene der zweiten und ersten Klasse am 16.


Am Mittwoch den 16., am Tag der Abfahrt, wird die Schiffsirene um 17 Uhr drei Mal ertönen. Das bedeutet, noch eine Stunde bis zum Auslaufen. Um 17 Uhr 30 wird sie zwei Mal zu hören sein, noch eine halbe Stunde. Um Punkt 18:00 Uhr wird auf einen letzten Sirenenton die Gangway hochgezogen, von der Brücke kommt der Befehl: ,Leinen los´ und zwei Schlepper ziehen uns aus dem Hafen. Danach beginnt die eigentliche Reise mit dem Kommando ,halbe Kraft voraus´.


Wenn wir dann die Inseln Mellum und Wangerooge hinter uns gelassen haben, der Lotse von Bord gegangen ist und wir uns auf offener See befinden, kommt das Kommando: ,volle Kraft voraus´.«


Kurt war beeindruckt:


»Das wird ja ein aufregender Abend, ich kann´s kaum erwarten.«


Dann drehte er sich dem Offizier zu seiner Linken zu:


»Und was ist ihr Zuständigkeitsbereich, wenn ich fragen darf?«


Der Angesprochene schien nicht gehört zu haben. Deshalb übernahm der Kapitän und meinte:


»Unser Zweiter Offizier scheint mit seinen Gedanken weit weg zu sein. Kein Wunder, er verbringt fast den ganzen Tag unten im Maschinenraum, um uns stündlich vom Fortgang der Arbeiten zu berichten.«


Der Offizier murmelte verlegen eine Entschuldigung. Denn er war tatsächlich in Gedanken sehr weit weg gewesen, aber nicht bei den technischen Umbauten, sondern ganz wo anders.


***


Nach Feierabend zog sich der Zweite Offizier in seine Kabine zurück. Heute hatte er keine Lust mit seinen Kameraden in einer der Kneipen ein paar Bier zu kippen.


August Lintner war nach seinem Urlaub vor zwei Tagen aus Berlin angereist, hatte wie üblich nach längerer Abwesenheit angeheuert, Uniformen und Dienstausweis ausgefasst und sich danach beim Crew-Purser seinen Dienstplan für die nächsten zwei Wochen geholt. Dann hatte er seine Kabine bezogen, Wäsche und ein paar persönliche Dinge aus seinem Seesack in die Schubladen unter dem Bett geräumt. Seit gestern war er im Maschinenraum eingeteilt und das sollte noch eine Woche so weitergehen, bis die Arbeiten dort abgeschlossen waren.


Er hatte nicht besonders gut geschlafen, denn ihn plagten ständig die Gedanken an dieses kleine Leinensäckchen, das er in seinem Seesack an Bord geschmuggelt und nun in einer der Schubladen versteckt hatte.


Was sollte er damit machen? Wo wollte er versuchen, den Schmuck zu einem vernünftigen Preis an den Mann zu bringen? Darüber musste er nachdenken, ein Plan musste her.


Aber eines war klar. Wenn überhaupt, dann nur ganz wenig trinken, und zwar während der ganzen Reise. Denn Alkohol lockert die Zunge. Ein einziges falsches Wort könnte fatale Folgen haben. Also, wenig Bier oder Wein und noch weniger Schnaps, auch wenn Alkoholika in Südamerika noch so billig waren.


Doch wo? Das war die große Frage. Wo war es am sichersten? Und wo war wahrscheinlich das meiste rauszuholen? August musste nachdenken und er ging die gesamte Route in Gedanken durch.


Erster Zwischenstopp war Lissabon, aber das ist Europa. Nein! Zweiter Zwischenstopp, die Kapverden. Nein, ganz sicher nicht. Danach Aufenthalte in Argentinien, Brasilien, Venezuela und nach fast drei Monaten wieder zu Hause. Wo also?


Ja natürlich, Venezuela! Das war´s. Dort war er vor fast zwei Jahren schon einmal gewesen. In Caracas hatte er damals einen Ring für seine Mutter gekauft. Achtzehn Karat mit einem Rauchtopas, 35 Dollar hatte er dafür bezahlt, viel Geld, aber seine Mutter hatte sich so gefreut.


Und der Juwelier hatte deutsch gesprochen. Er hatte August auch erzählt, ja, jetzt erinnerte er sich wieder, dass es eine ganze Menge deutscher Juweliere in der Stadt gab. Da müsste doch was zu machen sein, so von Landsmann zu Landsmann.


Dieser Gedanke beruhigte ihn. Die Loreley würde zwei volle Tage in La Guaira liegen. Davor in Rio. In Brasilien wollte jeder frei bekommen, um dort durch die Bars zu ziehen und mit den Mädels rumzumachen. Da würde er sich freiwillig zum Dienst melden, für alle drei Tage. Dafür konnte er sicherlich die beiden Tage in Venezuela freimachen.


Sollte ihn einer seiner Kameraden fragen, ob er bescheuert ist, drei Tage lang in Rio Dienst zu schieben, würde er sagen, er muss auf seine Hochzeit sparen. Das würde ihm jeder abnehmen.


Von der Hafenstadt La Guaira dauerte es fast drei Stunden bis nach Caracas, da musste er über den Berg mit dieser alten Zahnradbahn, die dort Teleferico genannt wird. Vom Hafen ging jede Stunde ein Bus zur Talstation. Die lag schon ziemlich hoch, erinnerte er sich, so dass sich der Bus die letzten paar Kilometer quälend langsam vorwärts kämpfte.


Außerdem gab es keine Halte-Stationen. Wollte jemand zusteigen, hob er einfach die Hand. Wer aussteigen wollte, klatschte in die Hände. Die Einheimischen waren bequem und so wurde auf den letzten Kilometern alle paar Meter geklatscht.


Die Zahnradbahn verkehrte im 20-Minuten Takt. Einspurig. Etwa in der Mitte des Berges war eine Ausweichstelle. Die Bahn nach oben musste auf die nach unten warten, dann ging es weiter. Oben auf der Bergstation war es empfindlich kalt gewesen, aber das hatte ihm vorher keiner gesagt. Doch schon nach ein paar Minuten ging es auf der anderen Seite wieder runter. August erinnerte sich noch an den herrlichen Blick von oben, wie die Stadt zu seinen Füssen lag. Zurück konnte er sich dann vielleicht ein Taxi leisten. Die Fahrt von Caracas nach La Guaira kostete zwar um die zehn Dollar, dafür war er schon nach einer dreiviertel Stunde wieder im Hafen.


Ja, so wollte er vorgehen, der Plan war gut. Er hat ja auch noch ein paar Wochen Zeit, um das ganze nochmals in allen Einzelheiten durchzugehen. In dieser Nacht schlief August viel besser.


***










MÜNCHEN, MAI 1923


Stella saß in ihrem Zimmer. Ihre Mutter half ihr, die Reisegarderobe durchzugehen. Kleider, Wäsche, Schuhe und drei Hüte lagen auf der großen Kommode. Alles war neu. Mutter und Tochter waren einkaufen gewesen, in der Brienner- und der Prinzregentenstraße. Dort gab es wunderbare Geschäfte, die auch nach Hause lieferten. So brauchte man nicht zu schleppen. Wie angenehm!


Jetzt gingen die Damen durch den Kleiderschrank und die Schubladen. Was war da noch mitzunehmen? Mutter holte ein Stück nach dem anderen heraus und legte es beiseite.


»Aber Stella, Kindchen, das ist doch viel zu viel. Was willst du denn noch alles einpacken, so viel Platz hast du ja gar nicht. Und denk daran, dein Onkel Wilhelm hat geschrieben, dass es in Buenos Aires auch schicke Geschäfte gibt. Du hast den Brief doch selbst gelesen.«


»Du hast ja recht Mama, also hilf mir bitte. Was soll mit und was bleibt hier?«


Die beiden begannen von neuem, Laden und Regale ein weiteres Mal durchzugehen und zwei Stapel zu machen, einen für den Reisekoffer und einen, der zurückbleiben würde. Doch hin und wieder überlegte es sich Stella doch noch anders, nahm ein Stück von einem Stapel und legte es auf den anderen.


»Nein, das kommt auch mit, das trage ich so gerne.«


Ihre Mutter zuckte resignierend mit den Schultern. In dem Moment klopfte es an der Türe.


»Herein!«


In der Türe stand Hubert von Nagelsheim.


»Papa, wie schön, dass du da bist. Möchtest du dich nicht setzen? Wir sind gerade am Selektieren, was alles mit soll. Gar nicht so einfach.«


»Na, das sehe ich.«


Hubert gab erst seiner Frau und dann Stella einen Kuss.


»Papa, was hast du denn da hinter deinem Rücken? Da versteckst du doch etwas. Oder nicht?«


Stellas Vater lachte.


»Du bist deiner Mutter so ähnlich geworden. Was kann man vor euch beiden schon geheim halten?«


Damit zog Hubert ein großes Kuvert hervor. Er griff hinein, und ein kleineres Kuvert kam zum Vorschein. Darauf stand in eleganten Lettern Thomas Cook.


»Stella, du wirst ziemlich lange weg sein und das bedeutet, dass du auch Geld brauchst. Madeleine und Kurt werden es dir während der ganzen Zeit an nichts fehlen lassen. Aber der Gedanke, dass du ihnen auch noch auf der Tasche liegen könntest, der behagt mir gar nicht.


In diesem Kuvert sind Reiseschecks, sogenannte traveller´s cheques. Zwölf Schecks à fünfzig Dollar. Solltest du jedoch aus irgendeinem Grund mehr brauchen, gehe zu Onkel Wilhelm, der bekommt es dann von mir zurück. Das steht auch in dem Brief, den ich dir an ihn mitgeben werde. Er wird dir erklären, wo und wie man so einen Scheck einlöst und dich zur Bank begleiten.«


Stella fiel ihrem Vater um den Hals.


»Das ist so lieb von dir, Paps, ich danke dir so sehr. Du bist wirklich der beste Papa der Welt.«


»So, jetzt muss ich aber ganz rasch wieder ins Büro. Also ihr zwei, schön weiterpacken. Wir sehen uns dann beim Abendessen.«


Und weg war er.


Da drehte sich Irene von Nagelsheim zu ihrer Tochter, öffnete den Verschluss der doppelreihigen Perlenkette, die sie trug und legte sie Stella um.


»Mein liebes Kind, sag jetzt einfach nichts. Diese Kette ist ein altes Familienstück, deine Urgroßmutter hat sie zu ihrer Hochzeit geschenkt bekommen. Jetzt gehört sie dir. Das bedeutet auch, wann immer du sie trägst, wirst du deiner Familie ganz nahe sein.«


Mit feuchten Augen und stumm vor Freude umarmte Stella ihre Mutter.


***










BERLIN, MAI 1923


Montag, 7. Mai, Gottfried war jetzt schon seit über zwei Wochen in Untersuchungshaft. Man hatte ihn nach seiner Verhaftung in Moabit eingeliefert und dort schmorte er nun.


Die Verhöre hatten bis jetzt nicht viel gebracht. Gottfried behauptete immer wieder, die Idee hat der andere gehabt, er sei nur mitgegangen, hat aber eigentlich gar nichts gemacht.


Doch die Kriminalbeamten hatten einiges an Beweisen zusammen-getragen und jetzt wollten sie es wissen:


»Mal sehen, ob der einknickt, wenn er sieht, was wir alles gegen ihn haben!«


Gottfried saß noch nicht lange in einem fensterlosen Verhörraum, als zwei Herren und eine Dame eintraten. Die Beamten nahmen gegenüber von Gottfried Platz, die Sekretärin auf einem Klappstuhl an der Wand. Sie hatte einen Stenoblock in der Hand. An der Türe stand ein Wachtmeister in Uniform.


»Also Lintner, haben sie es sich überlegt? Wollen sie uns was erzählen?«


»Hab doch schon alles gesagt. Ich weiß wirklich nichts. Hat ja im Grunde alles der andere gemacht.«


»Und dieser andere hat einen Namen?«


»Heinz, mehr weiß ich nicht.«


»Na bitte, das ist doch schon eine ganze Menge. Aber jetzt wollen wir den Nachnamen. Komm, spuck´s aus.«


»Keine Ahnung, echt nicht.«


»Und woher kennt ihr euch?«


»Aus dem Grauen Flamingo. Dort kann man im ersten Stock zocken.«


»Was genau?«


»Poker, Siebzehn und Vier, Black Jack.«


»Alles illegal. Nicht wahr?«


»Was wollen sie von mir? Hätte ich mir eine Betriebslizenz zeigen lassen sollen?«


»Vielleicht gar keine schlechte Idee. So, wie ihr von denen über den Tisch gezogen wurdet. Wieviel an Spielschulden ist denn da zusammengekommen?«


»Weiß nicht, so um die achttausend. Als wir die ersten zweihundert verloren hatten, waren die ja gleich da und haben gefragt, ob wir was pumpen wollen. Aber das mit den Verzugszinsen haben sie uns erst später gesagt.«


»Ja, ja, so kann´s gehen. Und da habt ihr euch gedacht, so ein Ding beim Juwelier wird euer Problemchen lösen. So war´s doch, oder?«


»So war´s eben nicht! Hat sich alles der Heinz ausgedacht. Er ganz alleine. So war´s nämlich. Fragt ihn einfach. Wo ist er denn überhaupt?«


»Den kriegen wir schon noch. Aber jetzt sag endlich, wo ist der Schmuck wirklich? Komm Gottfried, raus damit.«


Der Beamte hatte in den vertraulicheren Du-Modus umgeschaltet. Einen Moment lang sah es auch so aus, als ob es was bringen würde. Doch gleich drauf fuhr Gottfried wieder die alte Schiene:


»Der Schmuck? Was weiß ich? Den muß Heinz haben, ich hab vom Schmuck nichts gesehen.«


»Schon klar, und der Ring?«


»Den hat Heinz beim Rausgehen vom Boden aufgehoben. Dann hat er ihn mir hingehalten und gesagt: »Steck ihn ein.«


»Und sonst weißt du nichts?«


»Nee, sonst weiß ich gar nichts. Würde es ja sonst sagen.«


»Gut, dann machen wir morgen weiter und dann erzählen wir dir, was wir wissen.«


***


Tags darauf, am 8. Mai betrat dieselbe kleine Gruppe wieder den Verhörraum. Die Kommissare setzten sich wie am Vortag vis-à-vis von Gottfried, die Sekretärin nahm wieder etwas abseits Platz.


»Tag Gottfried. Jetzt wollen wir dir ein bisschen was erzählen. Vielleicht wirst du ja dann ein wenig kooperativer. Mal sehen.«


Der zweite Beamte schlug einen Aktenordner auf, sah Gottfried kurz in die Augen und begann:


»Also die gute Nachricht zuerst: Der Juwelier ist auf dem Weg der Besserung. Er ist nicht mehr im Krankenhaus, sondern schon auf Reha. Aber nach seiner Rückkehr gibt´s eine Gegenüberstellung. Danach wird ein Richter feststellen, ob eure Tat schwere Körperverletzung, versuchter Totschlag oder versuchter Mord war. Das wird sich natürlich auf das Strafmaß auswirken.«


»Das könnt ihr mit mir nicht machen!« kreischte Gottfried.


»Ich hab´ den nicht angefasst. Das könnt ihr mir nicht anhängen.«


»Gottfried, wir haben uns einen richterlichen Durchsuchungsbeschluss geholt, damit alles seine Ordnung hat, und dann waren wir in deiner Wohnung. Und was finden wir dort? Eine angebrochene Flasche Wein und eine Apothekerflasche mit Laudanum. Na, was sagst du dazu?«


Gottfried saß da und blickt stumm vor sich hin.


»Und dann sind wir in den Keller und haben uns dein Abteil angeguckt. Das war vielleicht interessant. Dort haben wir eine Eisenstange gefunden, die sieht genauso aus wie die Stange, die ihr beim Juwelier vergessen habt. Gleich daneben war das Kellerfenster, wo ihr die beiden Stangen rausgesägt habt. Wir haben es überprüft. Die passen auf den Millimeter genau.«


Der Beamte unterbrach kurz und wartete auf eine Reaktion. Reichte das? War Gottfried jetzt bereit auszupacken? Nein, anscheinend noch nicht, also fuhr der Kommissar fort:


»Dann war da noch dein Hemd mit Blutflecken, also ich muß sagen, das hat sehr geholfen. Wir haben das Hemd natürlich ins Polizeilabor gebracht. Und was sagt die Analyse? Die Flecken sind Blut von zwei verschiedenen Personen. Das Labor identifizierte deine Blutgruppe und die vom Juwelier. Beides auf deinem Hemd. Also wenn das kein Zufall ist?«


Gottfried entgegnete trotzig:


»Habe gelesen, dass es nur eine Handvoll Blutgruppen gibt, bei so vielen Menschen. Muss also gar nicht von mir sein.«


»Tja, da magst du ja recht haben, aber ich sage dir, was diese Labors heute alles ans Licht bringen können, da kann man echt nur staunen.


Bei dem Blutfleck mit deiner Blutgruppe wurde zum Beispiel festgestellt, dass sich darin Laudanum befand. Das ist ein Schmerzmittel, gleichzeitig wirkt es auch enthemmend. Deshalb hast du es ja genommen. Was dir aber nicht klar war, ist, dass Laudanum auch gleichgültiger und dadurch unvorsichtiger macht.


Jetzt wirst du uns wahrscheinlich gleich sagen: Laudanum kann ja jeder kaufen, das gibt´s doch in der Apotheke. Völlig richtig. Aber Laudanum wird vom Apotheker angerührt, von Hand gemischt. Zehn Prozent Opium auf neunzig Prozent Alkohol. Weil es sich aber um eine handgemischte Tinktur handelt, variiert der Opiumgehalt jedes Mal um ein paar Promille. Das macht Laudanum so eindeutig identifizierbar.«


Der Kommissar nahm ein Blatt aus seiner Mappe und las vor:


»Deshalb konnte zweifelsfrei festgestellt werden, dass es sich bei der Laudanum-Mischung im Blutfleck um dieselbe Tinktur handelt, die sich in der Apothekerflasche aus der durchsuchten Wohnung fand. Dazu kommt, dass der Benützer das Laudanum nicht wie üblich mit Wasser mischte, sondern, um die Wirkung zu verstärken, mit Wein. Der Wein im Blutfleck ist aber identisch mit jenem in der ebenfalls sichergestellten Flasche.«


Der Kommissar blickte hoch:


»Sieh´ mal, Gottfried, deinen schwarzen Handschuh, auf dem auch Blut war, und zwar deines, den brauchen wir jetzt eigentlich gar nicht mehr. Und deinen Blutfleck auf der zerschlagenen Schmuckvitrine auch nicht. Das hat sich erledigt. Auf den Eisenstangen sind übrigens auch Blutspritzer. Also jetzt tu dir selbst einen Gefallen und sag uns, wo der Schmuck ist. Wenn das raus ist, kommst du besser weg. Milderungsgrund, verstehst du?«


Der Kommissar wartete einen Moment, dann fauchte er Gottfried an: »Sag was!«, doch der dachte nicht daran, den Mund aufzumachen.


Der Kommissar ließ noch ein paar Sekunden verstreichen, dann hatte er genug. Er drehte sich um zum Wachebeamten und befahl:


»Abführen!«


***










IM JAHR DAVOR BUENOS AIRES, AUGUST 1922


Der Dampfer wurde am späten Vormittag in den Frachthafen geschleppt, ziemlich weit weg von dem Kai, an dem die Passagierschiffe vertäut lagen. Deshalb dauerten auch die Einreise- und Zollformalitäten nicht besonders lange. In etwas über zwei Stunden war Milon durch.


Bei den Mitreisenden ging es noch schneller, da gab es nichts zu kontrollieren, doch für sein Gepäck hatten sich die Leute vom Zoll sehr interessiert. Sein großer Schiffskoffer enthielt Gläser, gefüllt mit verschiedenen Pulvern und Substanzen, Säckchen mit färbigen Gesteinsbrocken, Mineralien, Tuben mit Ölfarben, ein paar Rollen mit Leinen, Pinsel, Bürsten, Spachteln und noch einen Haufen Zeug, mit dem die Zöllner nichts rechtes anzufangen wussten.


Im zweiten Gepäckstück, einer Reisetruhe, waren neben Kleidung und persönlichen Gegenständen auch ein paar Bilder verstaut, die alle von Milon signiert waren. Hier war also ein Maler angekommen, der sich in Buenos Aires niederlassen wollte, das wurde den Zollbeamten schnell klar. Die Einreisepapiere waren auch in Ordnung und er konnte Geld vorweisen, genug, um ein halbes Jahr, vielleicht auch länger, gut davon zu leben. Also bekam er die Stempel für ein zwölfmonatiges Aufenthalts- und Arbeitsvisum.


Die Reise mit dem Frachtschiff war, obwohl nicht besonders komfortabel, so doch leidlich auszuhalten gewesen. Vor allem war die Passage günstig. Die meisten Frachter hatten ein paar Kabinen für bezahlte Überfahrten, das war nicht ungewöhnlich. Milon war Anfang Juli in Piräus an Bord gegangen. Das Schiff namens Mykene hatte vor allem Maschinenteile und Chemikalien für Argentinien geladen. Von den achtzehn Passagierkabinen wurden in Athen nur vier besetzt, die restlichen waren ab Spanien gebucht.


Die Fahrt von Piräus nach Malaga dauerte vier Tage. Dort stiegen fast achtzig Spanier zu, alles junge Männer, Auswanderer, die zu Hause zu Arbeitslosigkeit verdammt waren und deshalb ihr Glück in der neuen Welt suchten. Beim Abschied hatte jeder einzelne seiner Familie unter Tränen versichert, hart zu arbeiten, Geld nach Hause zu schicken, und seine Lieben, so Gott will, eines Tages nachzuholen. Sie hatten ihr letztes Geld zusammengekratzt, um die Überfahrt zu ermöglichen und schliefen in sechs-Mann-Kabinen. Das war die billigste Art zu reisen, und doch für diese Leute gerade leistbar. Wie es weitergehen sollte, wusste keiner von denen so recht, aber die Hoffnung lebte und auch der Rosenkranz von zu Hause half, das Vertrauen in die Zukunft zu stärken.


Die Fahrt über den südlichen Atlantik hatte endlos gedauert, über drei Wochen. Zweimal musste der Kapitän die Route ändern und nach Nordwesten dampfen, um einer Schlechtwetterfront auszuweichen. Das warf den Zeitplan jedes Mal um zwei Tage zurück.


Endlich kamen sie in Rio de Janeiro an. Dort wurde eine Fracht von zehn Tonnen griechischen Olivenöles gelöscht und Lebensmittel, Wasser und Kohle geladen. Das Schiff lag für einen Tag im Hafen, doch Milon ging nicht von Bord, er sehnte sich nur nach Buenos Aires. Die meisten anderen Passagiere verzichteten ebenfalls auf einen Landgang, es hätte zu viel gekostet.


Anders die Matrosen: sie konnten es kaum erwarten, über die Crew-Gangway an Land zu gelangen. Solange sie das riesige Hafengelände nicht verließen, brauchten sie auch keinen Reisepass, der Schiffsausweis genügte. Hier gab es, bewacht und von den Behörden kontrolliert, Kneipen und Hafenbordelle. Dort standen die Seemänner Schlange, um sich danach in einer der Spelunken mit Cachaça, dem brasilianischen Zuckerrohrschnaps zu betrinken. Irgendwie verständlich, denn den ganzen letzten Monat hatten sie nichts anderes getan als geschuftet und abends ein wenig Karten gespielt.


Nach Rio ging es nochmals für fünf weitere Tage über das Meer in Richtung Süden, bevor die Skyline von Buenos Aires in Sicht kam. Was für ein Gefühl, endlich da zu sein! Milon hatte es geschafft. Reise, Zoll und Einreiseformalitäten lagen hinter ihm. Mit seinem Gepäck stand er am Kai und sah sich um.
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